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Lesepredigt
17.  Sonntag im  Jahreskreis  - Lesejahr B (26. Juli 2015)        
L1: 2 Kön 4,42-44

          L2: Eph 4,1-6 

            Ev: Joh 6,1-15

Liebe Schwestern und Brüder,

haben Sie schon mal ihr „blaues Wunder“ erlebt? Zum Beispiel, wenn sie als Ehemann zu spät aus der Kneipe heimgekommen sind, oder wenn sie sich als Ehefrau zum Geburtstag ein Diamantencollier gewünscht haben? Tja, das „blaue Wunder“ ist meist eine Ent-täuschung im wahrsten Sinne des Wortes und ist uns recht vertraut. 

Aber was ist mit den „richtigen“ Wundern? So eins, wie das, von dem heute im Evangelium berichtet wird? So ein tolles, positives, alles Dagewesene sprengendes Wunder? Das gehört wohl sehr viel weniger zu unserer Erfahrung. Und so sind die einen, die solche Bibeltexte hören, ein wenig neidisch auf die Leute damals und auf diesen Jesus und die anderen hören von Wundern eher mit gemischten Gefühlen, weil die so überhaupt nicht in die Wirklichkeit zu passen scheinen. Diesen zwei Seiten, dem Neid und dem mulmigen Gefühl, wollen wir ein wenig nachgehen. 

Der ersten Gruppe, der Neidischen, gehören z.B. viele Haupt- und Ehrenamtliche, in der Kirche an. Da müht man sich redlich jahraus, jahrein, ein wenig Glauben und Vertrauen auf Gott zu erwecken. Aber entweder ist man damit nicht interessant genug, oder man bekommt, wahlweise hämisch oder verzweifelt die Schicksalsschläge und Widerwärtigkeiten der Welt präsentiert, mit der Bemerkung: „So viel also zum `lieben Gott´!“ Wer wünschte sich da nicht ein richtiges Wunder, das allen Spöttern den Mund stopfen und alle Trauernden auf der Stelle trösten könnte. Haben wir uns nicht schon manchmal gedacht: Mann, Jesus, hattest du es leicht: Die Leute haben Hunger? Kein Problem! Da ist jemand blind? Auch das lässt sich heilen. Da weint eine Mutter um ihr totes Kind? Nicht einmal hier ist die Grenze deiner Macht erreicht! Jeder von uns wüsste bestimmt mehrere Wunder am Tag, die er wirken würde, wenn er nur könnte. Nur – es geht eben nicht. Eisern gelten bei uns die Naturgesetze und kein Trost kommt von alleine, keine Arbeit macht sich selbst und kein naturwissenschaftlicher Beweis für den Gott der Liebe liegt auf unserem Tisch. 

Da könnte man schon neidisch werden! Aber schauen wir mal genauer hin, dann sehen wir: Es war gar nicht so einfach mit diesen Wundern! Gerade hier, in unserer Brotvermehrungsgeschichte, erlebt Jesus sogar sein „blaues Wunder“.  Die Reaktion der Menschen auf die Vermehrung von Brot und Fisch ist nicht Anbetung Gottes und Umkehr des Lebens. Im Gegenteil! Die Reaktion der Menge ist „Gewalt“. „Jesus erkannte, dass sie kommen würden, um ihn in ihre Gewalt zu bringen und zum König zu machen.“, so steht es da. Und Jesus flieht so schnell er kann. Die Leute sind sehr wohl aus dem Häuschen wegen des Wunders. Aber es reicht ihnen nicht. Sie wollen ein Wunder mit Langzeitgarantie. Und was könnte da besser sein, als ein wunderkräftiger König von des Volkes Gnaden, der Versorgung und Wohlstand garantiert?  Eine Marionette wollen sie und keinen wirklichen König. Jesu Predigt ist schon vergessen. Wen interessieren Worte von Gottes- und Nächstenliebe, von Umkehr und Vergebung, wenn es Brot und Fisch umsonst und im Überfluss gibt? Da geht das Wunder nach hinten los! Jesus wollte ein Zeichen setzen, nicht mehr und nicht weniger. Die Menge aber wollte keine Zeichen für das Himmelreich, sondern ein Wunder für den Magen. Erst kommt der Bauch und dann die Religion! 

Und schon merken wir: Glaube und Vertrauen sind nicht einfach durch Wunder herzustellen. Vielleicht ist es wirklich besser, Stunden, Tage oder Wochen bei einem Kranken auszuharren, oder einfach da zu sein für trauernde Angehörige, vielleicht ist das besser als eine überlegen lächelnde Wunderheilung. Vielleicht ist es besser, miteinander durch tiefe, steinige Täler zu gehen und auf den Herrn zu vertrauen, als leichtfüßig übers Wasser zu laufen. Denn Wunder sind letztlich nur „Zeichen“, wie das Johannesevangelium sagt, Zeichen, die einen Hinweis geben auf das, was Gott eigentlich mit unserem Leben vorhat. Und solche Zeichen finde ich auch außerhalb von spektakulären Wundertaten.

Und da wenden wir uns der zweiten Gruppe zu, denen, denen es immer mulmig wird, wenn sie von „Wundern“ hören. „Muss ich daran glauben?“, fragen sie. Was soll das Gerede von Wundern? Ich halte mich an die Realität!“ Diesen Menschen kann man sagen: Ob ihr glaubt, dass Jesus Wunder gewirkt hat oder nicht, das ist gar nicht so entscheidend. Denn den Evangelisten ging es auch nicht um eine Reportage eines unerhörten Ereignisses. Ihnen ging es um dasselbe, wie Jesus: darum, etwas deutlich zu machen, nämlich wie Gott ist und wie er zu dir und mir steht. Gott will, dass du das Leben hast, denn er liebt dich. Und dabei meint er dein irdisches Leben, das Essen und Trinken braucht, genauso, wie dein Leben nach dem Tod. 

„Wunder“ transportieren diese Botschaft von Gott besonders gut. Aber sie ist auch unabhängig von diesem Transportmittel wahr. 
Und außerdem musst du dich doch fragen, ob Wunder wirklich so realitätsfern sind. Wer das Heranwachsen eines Kindes im Mutterleib, die Überfülle der Natur und ihrer Lebewesen, die Ordnung im Universum und die Tatsache, dass es Dich überhaupt darin gibt, wer solche Dinge nicht mehr als Wunder, nicht mehr als Zeichen Gottes zu sehen bereit ist, der ist doch arm dran! Wer die Schöpfung nur als Spielball der Forschung und menschliche Liebe und ihre unerschöpflichen Kräfte nur als Spannungsfelder im Gehirn ansieht, die man chemisch und physikalisch erklären kann, der muss aufpassen, dass er statt der Wunder, die ihn umgeben, nicht sein „blaues Wunder“ erlebt und dass sein Leben bald leer, austauschbar und sinnlos wird. 

Nicht der ist weise, der sich über nichts mehr wundert, sondern der, der dem Wunder des Lebens, das Gott schenkt, jeden Tag die Tür offen hält. Amen!
     Christian Klug, Pastoralreferent
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